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  Vorwort




  Der im christlichen Elternhaus aufgewachsene Joachim Adler galt als fröhlicher, ausgelassener Junge, der sich insbesondere als Stimmenimitator auszeichnete. Wegen leichtfertiger Äußerungen über führende Männer des NS-Regimes wurde er von einem Kameraden aus der Hitlerjugend denunziert. Mit 18 Jahren bekam er deshalb eine Einberufung zur Ausbildung in einer Kaderschule für psychologische Kriegsführung. Er wurde durch eine jahrelange, harte Spezialausbildung mit anderen Jugendlichen zu einem perfekten Sowjetoffizier umfunktioniert, um beim Überfall auf Russland hinter den feindlichen Linien Sabotage zu üben. Die Gebete der Eltern und eigene Gotteserfahrungen bewahren ihn vor den grausamsten Härten des Sabotagefeldzuges. Es gelingt Joachim Adler sogar, drei Juden aus dem Machtbereich der Verfolger vor der Vernichtung zu retten, ehe er in die Heimat zurückkehren kann.




   




  Jost Müller-Bohn




  Kapitel 1




  Tief hingen dunkle, regensatte Wolken über den ungeheuren Weiten Russlands. Ein wendiger Nachtaufklärer brummte in beträchtlicher Höhe seinem Ziel entgegen. Scheinwerfer der deutschen Armee tasteten den Himmel ab, doch die grellen Strahlen verfingen sich in den bauschigen Nachtwolken. Ihr Licht wurde wie von trockener Watte aufgesogen und erleuchtete in dunstig-milchigem Schein nur die Wolkenuntergrenze. Den deutschen Kanonieren an den Flakgeschützen wurde kein Einsatzbefehl gegeben. Das Flugzeug hatte einen schwarzen Anstrich. Kein Hoheitszeichen, keinerlei Bezeichnung oder Nummer waren zu erkennen. Die deutsche Besatzung des Flugzeugs wunderte sich nicht über die beiden Passagiere, die sie bis weit hinter die russischen Linien bringen sollte. Für sie waren es zwei blutjunge Offiziere in sowjetischen Uniformen, der eine als Oberleutnant, der andere als Leutnant des NKWD (Volkskommissariat für innere Angelegenheiten).




  Die Namen der beiden Männer waren Rüdiger Wohlbrück und Joachim Adler, doch das wusste weder der Pilot noch sein Beobachter.




  Die beiden »Russen« saßen mit konzentrierter Aufmerksamkeit neben ihrem Gepäck. Auf ihre Rücken waren sogenannte »automatische Fallschirme« geschnallt. Bei diesen Schirmen brauchten sie also beim Sprung in die Tiefe gar nichts zu tun und konnten deshalb auch nichts falsch machen.




  Für die sogenannten »toten Lasten«, nämlich ihr Gepäck, hatten sie spezielle Fallschirme in verschiedenen Größen. Sie sollten später beim Absprung das Gepäck mit beiden Armen vor dem Oberkörper festhalten. Durch den Ruck, der beim Öffnen der Fallschirme entsteht, sollte ihnen das Gepäck aus den Armen gerissen werden und nach unten fallen, dadurch würde sich die Reißleine spannen und die Fallschirme zum Öffnen bringen. Sie waren zusätzlich noch durch eine Leine miteinander verbunden, so dass sichergestellt war, dass die wichtigen Ausrüstungsgegenstände nicht verlorengehen konnten. Die Fallgeschwindigkeit der Fallschirme war so eingestellt, dass die Gepäckfallschirme schneller fielen als die der Männer, dadurch sollte verhindert werden, dass sich die Schirme ineinander verhedderten.




  Der Nahaufklärer überflog die deutschen Linien. Die sowjetische Luftabwehr reagierte ebenso wenig wie vorher die deutsche.




  Vielleicht dachten sich die Russen: Was soll schon ein einzelnes Flugzeug in dieser enormen Höhe ausrichten? Der Pilot sieht von oben genauso wenig wie die sowjetischen Flugabwehrbatterien von unten. Was konnte zu dieser Nachtzeit und bei diesen Wetterverhältnissen die Mannschaft eines feindlichen Aufklärungsflugzeuges schon ausrichten?




  Das Flugzeug brummte unverdrossen seinem Ziel entgegen. In den zurückliegenden Tagen hatten deutsche Fernaufklärer, die tief ins feindliche Hinterland vorgedrungen waren, Luftaufnahmen mitgebracht, die die Gefechtsstände der deutschen Armeen äußerst hellhörig machten. Mit ihnen war dokumentiert, dass überall Soldaten und Zivilisten, auch Frauen und Kinder, an Befestigungsanlagen für neue Flugplätze arbeiteten. Aller Wahrscheinlichkeit nach sollten russische Flugzeuge dort stationiert werden, um auf die bevorstehende deutsche Offensive vorbereitet zu sein.




  Auf einem sowjetischen Flugplatz, der weit hinter der bestehenden Frontlinie lag und von größter strategischer Bedeutung war, sah man bei der Vergrößerung der Luftaufnahmen in der Bildauswertungsstelle, dass sogar deutsche Kriegsgefangene an der Aushebung von Gräben für Abwehrstellungen durch die Russen eingesetzt waren.




  Eintönig brummten die beiden Motoren dem kommenden Tag entgegen. Der »sowjetische Oberleutnant« kletterte in die Pilotenkanzel und fragte: »Wie können Sie nur mitten in der Nacht das vorgegebene Ziel finden? Ich verstehe leider nichts vom Fliegen, verzeihen Sie bitte, dass ich so dumm frage.«




  Rüdiger Wohlbrück hatte diese Worte gegen das enorme Brummen der Motoren herausgeschrien.




  »Erfahrung, alles Erfahrung, mein Lieber«, antwortete der Feldwebel, der den Nachtaufklärer mit stoischer Gelassenheit steuerte.




  »Wir werden das Zielgebiet bald erreicht haben, Sie können sich fertigmachen.« Der Flugzeugführer starrte unentwegt auf seine Instrumente und Rüdiger kletterte zurück zu seinem Platz. »Es ist bald soweit«, dabei machte er eine erbarmungswürdige Geste: »Helm ab zum Gebet!«




  Rüdiger konnte nicht ahnen, dass sein bester Kamerad tatsächlich im stillen Gebet versunken dasaß.




  Der Oberleutnant überprüfte noch einmal seine Sprungausrüstung und fand, die Gurte saßen gut. Dennoch fummelte er weiter am Schenkelgurt, am Leibgurt und auch am Schultergurt herum, er tat es unzählige Male.




  In ihrem Gepäck hatten sie einen kleinen, aber sehr starken Kurzwellensender, zwei sowjetische Armeepistolen, eine Kartentasche, zwei russische Ferngläser, zwei Offiziersmützen mit grünem Stirnband und sowjetischem Stern, Verpflegung, Verbandszeug, eine russische Bibel, in deren Seiten bestimmte Buchstabengruppen die Funkverschlüsselung ergaben, ein Paket mit 500 Rubel in kleinen Scheinen, sowjetische Batterielampen, zwei Tarnnetze, Decken und andere wichtige Ausrüstungsgegenstände, die für ein solches Unternehmen notwendig sind.




  Beide Offiziere hatten zudem etwas äußerst Wichtiges um ihren Hals gehängt bekommen: eine Giftampulle mit Zyankali, falls sie wider Erwarten in Gefangenschaft geraten und die unmenschlichen Foltermethoden der Feinde nicht über sich ergehen lassen wollten.




  Durch die Bordsprechanlage ertönte ein akustisches Signal: »Achtung, Achtung! Fertigmachen zum Absprung! Wir nähern uns dem Ziel«, befahl der Flugzeugführer und drosselte die Motoren. Das Flugzeug verlor schnell an Höhe. »Unter uns liegen die Sumpf- und Waldgebiete, Ihr vorgegebenes Zielgebiet. Eine kleine Insel können Sie jetzt zur Linken erkennen.«




  Die Maschine hatte die schützende Wolkendecke längst verlassen, und in der ersten Morgendämmerung konnte man bereits Konturen der Landschaft wahrnehmen. Auch der »sowjetische Leutnant«, alias Joachim Adler, prüfte noch einmal den Fallschirm, den er dann am Boden vernichten oder irgendwo verstecken sollte. Er war nämlich der einzige Ausrüstungsgegenstand von der deutschen Luftwaffe und konnte ihnen zum Verhängnis werden, sollte er gefunden werden. Alles andere, außer den beiden Menschen natürlich, setzte sich aus sowjetischem Beutematerial zusammen.




  Jetzt stellte der Pilot die beiden Motoren ab. Im lautlosen Gleitflug näherte sich die getarnte Maschine dem Absprungplatz. Joachims Haut wurde pelzig, er zitterte wie bei leichtem Schüttelfrost. Vor aufkommender Angst bekam er Herzstiche. So weit war es also durch seine jugendliche Tollkühnheit gekommen! Seine übermütige Unbesonnenheit präsentierte ihm nun die Rechnung, musste er bei sich denken.




  In der Tiefe unter ihnen glänzten zwei Flussarme und ein beachtlich großer See. Weit und breit kein Licht, keine Straße, kein Dorf, kein Haus – nur ein finster wirkender Waldteppich und mittendrin die ihnen von vielen Fotos schon bekannte Waldlichtung, auf der sie landen sollten.




  »Alles fertig?«, rief der Flugzeugführer.




  »Alles fertig!«, antworteten die beiden Männer.




  Das Flugzeug glitt noch immer lautlos der Erde entgegen. Man konnte das Rauschen an den Flügeln hören.




  »Achtung! – Zielgebiet erreicht! – Zum Absprung – Jetzt!«, schrie der Feldwebel, der Kommandant der Maschine.




  Kurz hintereinander stürzten die beiden Deutschen aus der Luke. Sie spürten ein unheimliches Ziehen in ihren Gedärmen sowie in der Herz- und Magengegend. Sie meinten, kaum Luft zu bekommen, obwohl sie nur von Luft umgeben waren.




  Mit einem heftigen Knall riss nach vier Sekunden der Sack auf.




  Der weiße Fallschirm blähte sich rauschend gegen den heller werdenden Himmel auf. Auch der zweite Packsack öffnete sich. Mit rasanter Geschwindigkeit schnellte die weiße Seide heraus und entfaltete sich über Joachim Adler. Beide hörten sie noch die Motoren des Nachtaufklärers, der sich steil in die Wolkendecke über ihnen schob und sich allmählich entfernte. Sie aber schwebten jetzt in berauschender Schwerelosigkeit auf die Erde zu.




  Trotz jahrelanger Vorbereitung auf dieses Geheimunternehmen zitterte Joachim noch immer wie ein Küken in den Krallen eines Habichts, denn nun hatte er keine Rückzugsmöglichkeit mehr.




  In wenigen Augenblicken würde er mit seinem Freund und Kameraden auf der Erde aufsetzen, Hunderte von Kilometern weit von der Frontlinie entfernt, in Feindesland und ganz allein auf sich gestellt, wo sie operieren sollten.




  Ihre Landung wurde zur Meisterleistung. In einer Senke, auf relativ weichem Boden, rollten sie vorschriftsmäßig ab, unterliefen den Fallschirm, rafften die Seide zusammen, bargen sie und verstauten die Schirme unter größeren Steinen am Waldbach. So schnell sie konnten, verschwanden die beiden in dem dichten Wald.




  Als Joachim, verborgen unter den dichten Blättern des Untergehölzes, sich zur ersten Verschnaufpause niedersetzte und die Vögel hörte mit ihrem großartigen Morgenkonzert, fühlte er sich auf einmal maßlos einsam, von seinen Vorgesetzten verraten und verkauft. Er musste daran denken, wie sich alles in den letzten Jahren entwickelt hatte und er zu einem Werkzeug in der großen Kriegsmaschinerie des Hitler-Diktators geworden war.




  Lange nach der Beendigung des 2. Weltkrieges begann er eines Tages zu schreiben:




  Kapitel 2




  Es ist schon alles sehr lange her, aber unauslöschlich stehen die Ereignisse meiner vergangenen Jugendzeit vor mir. Ich habe des Öfteren versucht, diese unselige Vergangenheit auszulöschen, ganz einfach zu vergessen; doch dann stiegen mir immer wieder im Traum die Bilder meiner bewegten Jugend hoch. Sie drängten sich mit unwiderstehlicher Macht in mein Bewusstsein – das Elternhaus, die Kindheit, Vater, Mutter, Großmutter und Rahel – meine unvergessene Rahel – erschienen mir dann lebensnah.




  Wohl habe ich Frieden in meinem Herzen, denn der ewige Schöpfer, mein himmlischer Vater, hat mir den Hass gegen die Mörder meiner Jugendzeit genommen. Er, der barmherzige Gott und Vater, hat alles mit der Güte seiner unbegreiflichen Liebe, mit der Gnade seiner Vergebung bedeckt.




  Doch vergessen, nein, vergessen kann ich diese turbulenten Erlebnisse in diesem Leben wohl nicht; vor allem die erregenden Abenteuer während des Krieges.




  Es wurde Frühling in der Märkischen Heide. Der Schnee begann zu schmelzen, die Büsche zeigten ihr erstes Grün. In den Gärten, über der getauten Erde leuchteten die Schneeglöckchen. Die Krokusse öffneten täglich ihre satten, gelben Blätter in der milden Luft. Der März näherte sich seinem Ende und die Haubenlerchen, Finken, Drosseln und Ammern litten keine Not mehr. Täglich gewann die Sonne an Macht und lockte allerlei Gewürm aus der Baumborke und dem alten Winterlaub hervor. Auch die verwitterten Häuser waren schon bunt für das Osterfest dekoriert. Mit frischem Grün hatten die Bauern ihre Tore und Türen verziert. So wollte man nach dem harten Winter den Lenz begrüßen. Die linden Lüfte weckten in Stadt und Land neue Hoffnung. Alles erwachte aus seinem Winterschlaf.




  In der Luft segelten die Krähen auf und ab. Ihr Ruf wurde milder. Hier und da wirbelte ein Paar dieser schwarzen Vögel in der Luft umher, stieg zum Firmament und glitt im Minneflug taumelnd zur Erde nieder.




  Eigentlich hätte ich mich ebenso unbekümmert, ja, freudevoll fühlen sollen. Doch es gab täglich Zank und Streit. Vor allem mit meinem älteren Bruder Jonathan. Er machte mir die Zeit meiner Jugend zum Alptraum. Damals dachte ich oft: Dass sich doch Brüder so selten vertragen können.




  Wie sagten die Bauern im Dorf? »Bruderzwist gar heftig ist.« Ja, Brüder bleiben selten einig. Die Geschichte der Menschheit begann mit Kain und Abel. Es ist so geblieben bis auf den heutigen Tag.




  Vater mahnte uns immer wieder: »Haltet Frieden, es gibt so viel Krieg in dieser Welt. In meinem Haus wünsche ich wenigstens Frieden! Könnt ihr euch denn nicht vertragen?« – Der gütige Mann war ein rechter Friedensmensch.




  Zur Schule fuhr ich mit dem Fahrrad in die nächste Kreisstadt. Stets trällerte ich eine Melodie vor mich hin oder sang aus voller Kehle: »Wer recht in Freuden wandern will …« Der Unterricht war für mich mehr oder weniger eine Pflichtübung, denn ich hatte eine überdurchschnittliche Auffassungsgabe. So konnte ich meiner Fantasie freien Lauf lassen und träumte von allen Abenteuern dieser Welt. Außerdem hatte ich die Gabe, mich in Sekundenschnelle in irgendeine Rolle eines anderen Menschen zu versetzen. Ich war der geborene Schauspieler. Vor allem besaß ich ein hochsensibles Gehör. Ich war imstande, die Stimmen aller Politiker, Schauspieler, Lehrer oder Lehrerinnen zu imitieren. Ob es nun Heinz Rühmann oder Theo Lingen, ob es Hans Albers oder der alte Reichspräsident von Hindenburg war, meine Zuhörer bogen sich vor Lachen, wenn ich sie auf dem Schulhof nachäffte. Vor allem reizte es mich, die singende Stimme des damaligen Reichspropagandaministers Dr. Joseph Goebbels nachzuahmen. Einmal rief ich in seiner rheinländischen Klangfarbe: »Es kann also keiner sagen, eure Propaganda ist roh, zu gemein oder zu brutal oder sie ist nicht anständig genug.«




  Goebbels hatte dies in einer früheren Rede gesagt. Solche Texte behielt ich, ohne sie gelernt zu haben. Deshalb ahmte ich den verkrüppelten Paladin Hitlers nach: »Worauf kommt es also an?




  Ideen, so sagt man, liegen in der Luft. Und wenn einer kommt und das, was alle im Herzen tragen, in Worte fasst, dann fühlt jeder: Ja, das habe ich immer schon gewollt und gehofft. Wenn ich nun von dieser Idee in der Straßenbahn rede – so ist dies schon Propaganda …«




  Danach hinkte ich, wiederum den verkrüppelten Reichsminister nachahmend, im Kreis umher. Die Mitschüler brüllten wie die Sioux-Indianer. So recht vom Rausch des Übermutes erfasst, schrie ich noch einen politischen Witz, auch in Goebbelsmanier, um die Lacher bis in die Ekstase zu treiben:




  »Die Welt behauptet, ich hätte einen Klumpfuß! – Ich antworte darauf: Jawohl, ich habe einen Klumpfuß, aber hier steckt auch die geheime Batterie meiner großen Klappe, mit der ich die ganze Welt in die Tasche stecke.«




  Ein erneuter Aufschrei der Meute, die mich umringte, schallte über den Platz. Doch plötzlich wurde ich von einer strengen, scharfen Stimme unterbrochen. In perfektem Russisch rief mich Dr. Poppoff zur Ordnung: »Joachim, halt sofort den Mund! Du wirst dich noch ins Verderben bringen! Wenn du noch einmal solche Reden schwingst, werde ich es deinen Vater wissen lassen.«




  Dann ging er davon. Dr. Poppoff war mein Klassenlehrer. Er konnte während der bolschewistischen Revolution von Russland nach Deutschland fliehen. Da mein Vater aus Litauen stammte und Dr. Poppoff in unserem Hause verkehrte, wusste er, dass ich der einzige Schüler war, der die russische Sprache beherrschte. Wie gesagt, an diesem Tag fuhr ich recht bekümmert mit meinem Fahrrad nach Hause. Ich erinnere mich nicht, je so bedrückt durch die schöne Frühlingslandschaft gefahren zu sein. Zwei Kilometer von der Stadt entfernt kam ich in einen Kiefernwald, der aber von alten und jungen Laubbäumen durchsetzt war und noch recht trist aussah. Hinter einer Waldschneise, die von einem breiten Bach durchquert wurde, begann es hügelig zu werden. Auf den Wiesen tummelten sich allerlei Vögel. Das Gelächter des Buntspechtes und der Schrei der Turmfalken beeindruckten mich überhaupt nicht. Das vielstimmige Frühlingskonzert der verschiedenen Singvögel konnte mich aus meiner Trauer über den leidigen Vorgang auf dem Schulhof nicht befreien. Im dichten Unterholz standen Rehe – ich hatte fast den Eindruck, sie wollten mich mit ihren treuen Blicken bemitleiden. Das Quaken der Frösche schien mir wie ein Hohngelächter über meine verwegene Art, die politischen Kräfte herauszufordern. Ich ahnte Gefahr! Nicht hier im Wald für mich jetzt persönlich. Aber ich wusste, dass es politische Konsequenzen in Deutschland geben konnte. Was sollte ich tun? Sollte ich wie die Hasen einen Haken schlagen und einfach davonlaufen? Doch wohin? – Über Deutschland hatte sich ein engmaschiges Netz der Bespitzelung und Verfolgung ausgebreitet. Täglich kamen über die Ätherwellen kriegerische Drohungen und wüste Verunglimpfungen über Andersdenkende.




  Dieser strahlende Frühlingstag war eigentlich so friedevoll und normal, nur die gesellschaftlichen Verhältnisse im Lande nicht. Damals war ich zu jung, um zu verstehen, wie sich mein junges Leben so schnell und einschneidend verändern könnte. Was meine innere Verfassung noch mehr bedrückte, war die Erinnerung an einen Vorfall, der sich erst drei Wochen vorher auf dem Schützenplatz unseres Dorfes ereignet hatte.




  Ein Stammführer der Hitlerjugend hatte während einer politischen Schulung über Adolf Hitler von dem »Meldegänger Gottes« als dem »Erwählten der Vorsehung« gesprochen, der für Deutschland den heiligen Auftrag erhalten hätte, »Messias unseres Volkes« zu sein. Indem er mich scharf ansah, zitierte er den Stellvertreter des Führers, Rudolf Hess, mit den Worten: »Indem wir zum Führer stehen, erfüllen wir den Willen dessen, der den Führer gesandt.« Und fuhr mit den Worten fort: »Wir glauben an einen Herrgott, der uns lenkt und behütet. Wir glauben auf dieser Erde allein an Adolf Hitler! Wenn wir die deutsche Jugend zu ihm führen, so führen wir sie zu Gott!« Das war ein gezielter Seitenhieb, der mir gelten sollte. Der genannte Stammführer kannte die geistliche Haltung meines Vaters und damit auch den Einfluss, den er auf unsere Familie hatte. Vater war ein unerschrockener Christ, der seinen Glauben bei jeder Gelegenheit an jedermann weitergab.




  Der Stammführer zitierte auch Hitler und, wie ich mir denken konnte, als eine Drohung an mich:




  »Unser ganzes Volk müssen wir erziehen, dass immer, wenn irgendwo einer bestimmt ist zu befehlen, die anderen ihre Bestimmung erkennen, ihm blindlings zu gehorchen.«




  Diese massive Mahnung hätte mich zur Vorsicht führen sollen. In meinem zügellosen, jugendlichen Übermut ahmte ich später im Kreise meiner Freunde diese Worte Hitlers nach, aber eben mit übertriebener Ironie. Laut rief ich es meinen Freunden zu, die mich alle in voller Uniform der Hitlerjugend umringten:




  »Da sagen die Leute: Warum muss das denn so sein, dass einer befiehlt und die anderen gehorchen?« Wie von Sinnen erhob ich meinen rechten Zeigefinger zum Himmel empor und kreischte mit sich überschlagender Stimme: »Eben, weil nur einer befiehlt und die anderen gehorchen müssen!«




  Im Grunde hatte ich nur wortwörtlich den Führer zitiert. Es war mir aber aufgefallen, wie einer meiner Kameraden sich in einiger Entfernung Notizen machte. In der folgenden Woche wurde mein Vater zum Ortsgruppenleiter der Nationalsozialistischen Arbeiter-Partei bestellt. »Herr Adler, solche diffamierenden Äußerungen gegenüber der Person des Führers tragen parteischädigenden Charakter. Ich habe diesen Vorgang der Kreisleitung melden müssen. Sie werden wahrscheinlich noch von meiner übergeordneten Dienststelle zu hören bekommen«, meinte der vierschrötige Ortsgruppenleiter, der auch der Bürgermeister des Dorfes war.




  Vater erwiderte: »Ich glaube, Sie sehen meinen Sohn wohl nur schwarz in schwarz. Wenn ich recht informiert bin, hat er doch nur die Worte des Führers wortgetreu weitergegeben. Sollte so etwas strafbar sein? Ich könnte mir vorstellen, der Führer wäre stolz, einen so fleißigen jugendlichen Agitator zu besitzen.«




  »Wir wollen uns doch nichts vormachen, Herr Adler, der Ton macht die Musik. Wenn Ihr Sohn die Worte Hitlers zitiert, ist es recht und gut, wenn er sie aber in der Klangfarbe der Stimme des Führers imitiert, so bedeutet das eine Verunglimpfung des Staatsoberhauptes.«




  »Sie kennen bestimmt das Wort: ›Leichtfertig ist die Jugend mit dem Wort.‹ Eine bösartige Absicht meines Sohnes kann ich überhaupt nicht erkennen«, entgegnete Vater.




  »Wie gesagt, Herr Adler, Sie werden von uns hören«, drohte der Ortsgruppenleiter. Damit war diese Unterredung abgeschlossen. Es waren Wochen der inneren Anspannung, täglich erwarteten wir die Aufforderung, uns bei der Kreisleitung der NSDAP zu melden. Vater machte mir die größten Vorhaltungen:




  »Wie konntest du nur so leichtsinnig sein? Du weißt sehr genau, dass dein Vater wegen seiner ablehnenden Haltung gegenüber dem nationalsozialistischen Regime schon auf der schwarzen Liste steht. Jetzt kann uns nur noch einer helfen …« Dabei blickte er empor und faltete seine Hände: »Großer Gott, in deine Hände befehle ich meinen Geist, mein Leben und das meiner ganzen Familie«, betete er.




  Ich konnte dieses fromme Getue nicht leiden. Ich wollte kein Frommer sein. Ich wollte mein Leben selber gestalten. Mein Traum war, ein großer, bedeutender Schauspieler zu werden.




  »Diese Flausen werde ich meinem Herrn Sohn gehörig austreiben«, hatte Vater zu Mutter mit allem Nachdruck gesagt, als er einmal davon hörte. Solange ich noch nicht volljährig war, konnte ich meinen Plan sowieso nicht verwirklichen. Darüber war ich mir im Klaren.




  Wie gesagt, diese Frühlingswochen durchlebte ich in recht melancholischen Stimmungen. Nichts Böses ahnend, kam ich mit dem Fahrrad in unser Dorf. In der Ferne sah ich meine Schwester Thekla, die mir im Dauerlauf entgegenkam.




  »Jochen, Jochen, für dich ist ein ganz wichtiger Brief angekommen. Vater wartet schon auf dich!«, rief sie mit überschäumender Freude. Mein Herz begann heftig zu schlagen. Jetzt ist es soweit, dachte ich. »Nun bekommst du deine gerechte Strafe«, hieß es in mir.




  »Hat Vater irgendetwas angedeutet?«, forschte ich.




  »Ja, Vater sagt immer wieder: Mit allem habe ich gerechnet, aber so etwas habe ich überhaupt nicht erwartet.«




  Mir wurde ganz elend zumute. Ein schreckliches Gefühl durchzog meine Herz- und Magengegend. Sollte ich verhaftet und in ein nationalsozialistisches Erziehungslager eingeliefert werden? Noch war es Zeit zu fliehen, aber wohin sollte ich flüchten? Wir hatten Bekannte, die in Russland lebten. Doch wie war es mir möglich, bis an die Grenze zu kommen und als noch Minderjähriger ins Ausland zu reisen? Meine Mutter sah ich weinend in der Küche stehen, ohne mich zu begrüßen, verschwand sie in der Speisekammer.




  Vater kam mir entgegen, er nahm mich in die Arme und drückte mich an seine Brust: »Jochen, mein Junge, nun liegt alles in Gottes Hand. Was dieses Telegramm bedeuten soll, weiß ich nicht; doch etwas Gutes ist es bestimmt nicht. Als ich so jung war wie du, habe ich gelernt: ›Weiß ich den Weg auch nicht, du weißt ihn wohl, das macht die Seele still und friedevoll.‹«




  Danach zeigte mir mein Vater den inhaltsschweren Text des Telegramms:




  »Im Namen des Führers und des deutschen Volkes sind Sie auserwählt, die Akademie für Psychologie in Sonthofen, Bayern, zu besuchen. Melden Sie sich in 48 Stunden …« »Großer Gott, was soll denn das bedeuten?«, fragte ich und starrte fassungslos auf das Telegramm. Völlig konsterniert blickte ich meinen Vater an und sagte: »Was ist denn das für eine Akademie, Vater?« Meine Stimme bebte dabei vor Aufregung. »Sicher kann ich es dir nicht beantworten, aber es riecht nach Spionageausbildung oder so etwas«, erwiderte er.




  »Da gehe ich auf keinen Fall hin!« Diese Worte schrie ich angstvoll hinaus.




  Vaters Augen begannen feucht zu glänzen, denn es bewegte ihn ebenfalls sehr. »Mein lieber Junge, du weißt ja, wie lieb ich dich habe. Ich glaube aber, dass wir dagegen kaum etwas unternehmen können.«




  Er holte tief Luft, ein quälender Seufzer entrang sich seiner Brust.




  »Nun komm, setz dich erst einmal zu mir«, dabei dirigierte er mich zu dem großen Sessel neben seinem kostbaren Schreibtisch.




  »Wie du wohl weißt, leben wir zur Zeit in einem Staat, der aus Unrecht und Lügen besteht. Eine Weigerung kommt in Hitlers dämonischem Machtbereich überhaupt nicht in Frage. Sie würden mit dir kurzen Prozess machen und dich womöglich in ein Konzentrationslager stecken. Du bist ja noch fast ein Kind, aber darauf nehmen diese Halunken keine Rücksicht.«




  Vater machte eine Pause und holte aus seinem Schreibtisch eine Bibel. »Es wäre mir leichter ums Herz, wenn ich wüsste, dass du dich mit deinem ganzen Leben unter die schützende und bewahrende Hand unseres Herrn und Heilandes stellen würdest. Als Kind hast du schon einmal diesen Schritt getan und warst überzeugt, dass du einen Heiland brauchst. Du kennst die Gebote Gottes und auch seine Verheißungen, die er seinen Nachfolgern gegeben hat. Leider bist du durch deinen jugendlichen Leichtsinn von Gottes Weg abgekommen, aber ich möchte dich herzlich bitten, jetzt einen neuen Anfang zu machen und dann getrost auf Gottes Hilfe und Führung zu vertrauen.«




  Er wartete ein wenig, um die Worte auf mich wirken zu lassen, dann fuhr er fort: »Nun, natürlich kann man das nicht erzwingen, aber eines solltest du wissen: Was auch in der nächsten Zeit auf dich zukommen mag, unser Vater im Himmel liebt dich und weiß deinen Weg im Voraus, ER wird dich mit seinen guten Mächten umgeben. – Ich möchte dir gern noch einige Worte aus der Heiligen Schrift vorlesen, an die du dich hoffentlich dann erinnerst, wenn du in Gefahr gekommen bist.«




  Ein wenig umständlich setzte er seine alte Nickelbrille auf und begann zu lesen: »Wer unter dem Schirm des Höchsten sitzt und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibt, der spricht zu dem Herrn: Meine Zuversicht und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe.«




  »Schau mich an, Joachim!« Sonst nannte er mich einfach Jochen. »Diese Worte sind für deine nächste Zukunft von ausschlaggebender Bedeutung. Er, der allmächtige Schöpfer, soll in allen Lebenslagen, bei allen Situationen, in die du geraten kannst, deine Zuversicht und rettende Burg sein; die einzige Hoffnung, an die du dich halten kannst!«




  Das monotone Ticken der alten Standuhr erhöhte meinen Pulsschlag. Ich meinte, mein verzagendes Herz schlagen zu hören. »Denn er errettet dich vom Strick des Jägers und von der verderblichen Pest.«
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